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Sprüche des Konfuzius 

Dreifach ist der Schritt der Zeit: 
Zögernd kommt die Zukunft hergezogen, 
Pfeilschnell ist das Jetzt entflogen, 
Ewig still steht die Vergangenheit. 

Keine Ungeduld beflügelt 
Ihren Schritt, wenn sie verweilt. 
Keine Furcht, kein Zweifeln zügelt 
Ihren Lauf, wenn sie enteilt. 
Keine Reu, kein Zaubersegen 
Kann die stehende bewegen. 

Möchtest du beglückt und weise 
Endigen des Lebens Reise, 
Nimm die zögernde zum Rat, 
Nicht zum Werkzeug deiner Tat. 
Wähle nicht die fliehende zum Freund, 
Nicht die bleibende zum Feind. 

Dreifach ist des Raumes Maß: 
Rastlos fort ohn’ Unterlaß 
Strebt die Länge; fort ins Weite 
Endlos gießet sich die Breite; 
Grundlos senkt die Tiefe sich. 
Dir ein Bild sind sie gegeben: 

Rastlos vorwärts mußt du streben, 
Nie ermüdet stille stehn, 
Willst du die Vollendung sehn; 
Mußt ins Breite dich entfalten, 
Soll sich dir die Welt gestalten; 
In die Tiefe mußt du steigen, 
Soll sich dir das Wesen zeigen. 

Nur Beharrung führt zum Ziel, 
Nur die Fülle führt zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 

Friedrich Schiller 
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Der Schulleiter 

Meine Herren Senatoren, Herr Konsul, Spectabilitäten, verehrte Gäste 
und Freunde des Christianeums, liebe Christianeer! 

Wir, die wir in diesem Hause lehren und lernen, wissen die Ehre zu 
schätzen, daß Sie, meine Damen und Herren, an diesem Tage in so 
großer Zahl erschienen sind. Wir freuen uns darüber und danken Ihnen. 

Im besonderen darf ich begrüßen Herrn Senator Schmidt als den 
Vertreter des Senats der Freien und Hansestadt Hamburg, Herrn 
Senator a. D. Landahl, nicht nur als ehemaligen Präses der Schulbe¬ 
hörde, sondern auch als ehemaligen Schüler des Christianeums, und 
Herrn Konsul Bang als Vertreter des dänischen Generalkonsuls. Sie, 
Herr Konsul, werden für das Land sprechen, dem unsere Schule ihr 
Entstehen, ihren Namen und mehr als 100jährige liebevolle Pflege 
verdankt. Heute, im werdenden Europa, gedenken wir gerne dieser 
unserer Herkunft und nehmen sie als gute Vordeutung einer freieren 
Zukunft. 

Ich begrüße mit herzlichem Dank die Dekane der Theologischen und 
Philosophischen Fakultät, die Herren Professoren D. Kraus und 
Dr. Haas. Daß die Universität bei uns zu Gast ist und in dem Festvor¬ 
trag das ausspricht, was sie von der Schule erwartet, liegt zwar nicht 
außerhalb der Tradition des Christianeums, das als Akademisches 
Gymnasium begründet wurde, aber es bedeutet für uns heute weit 
mehr als ein historisches Dekor, es ist vielmehr eine fragende Zuwen¬ 
dung an die alma mater. 

Ich begrüße ferner die Vertreter der Bezirksverwaltung Altona, an 
ihrer Spitze den Bezirksamtsleiter Herrn Dr. Maschek, der heute zum 
ersten Mal das Christianeum besucht und von dem wir viel erhoffen, 
ich begrüße die Vertreter der Schulbehörde der Hansestadt, unter ihnen 
unseren Dezernenten, Herrn Oberschulrat Wegner, und die Leiter 
vieler befreundeter Schulen. 

Mit besonderer Freude sehen wir an diesem Festtag so viele unserer 
Emeriti aus dem Kollegium in unserer Mitte, ich darf besonders nen¬ 
nen Herrn Oberstudiendirektor Lie. Dr. Lau, der in den schweren 
Jahren 1934-1942 unsere Schule geleitet hat. Unsere Schulvereine, der 
Verein der Freunde des Christianeums und der Verein ehemaliger 
Christianeer, sind heute durch ihre Vorsitzenden vertreten, die Herren 
Prof. Dr. Kowitz und Ltd. Reg. Dir. von Zerssen. Sie werden heute 
nicht zu uns sprechen, da sie sich als ganz uns zugehörig fühlen. Wir 
danken den beiden Vereinen für alle unermüdliche Hilfe und För¬ 
derung in den letzten 25 Jahren. In großer Dankbarkeit erinnert sich 
heute das Christianeum auch all der Förderer, die nicht mehr leben. 
Es ist eine Ehrenpflicht, hier vor allen anderen unseren ehemaligen 
Kollegen und späteren Oberschulrat Heinz Schröder zu nennen, der für 
das Schulwesen der Hansestadt und für das Christianeum in der Nach¬ 
kriegszeit so viel bedeutet hat. 
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Der ehemaligen Christianeer, die aus den beiden großen Kriegen nicht 
zurückgekehrt sind, und denen unsere Schule vor drei Jahren ein 
Ehrenmal errichtet hat, hat das Christianeum schon heute früh ge¬ 
dacht. Der Oberpräfekt hat vor einer Stunde in Anwesenheit des 
Lehrerkollegiums, der Präfekten und der Klassensprecher einen Kranz 
am Ehrenmal niedergelegt. 

Schließlich haben wir vielen Freunden der Schule, ehemaligen Schü¬ 
lern und Eltern, die heute am Erscheinen verhindert sind, für ihre 
Wünsche und Grüße zu danken, die sie uns in so herzlicher Weise, 
zum Teil aus weiter Ferne, so aus Lagos, Addis Abeba und Bangkok, 
ausgesprochen haben. Ein Gruß - aus Straßburg — stehe hier für alle 
anderen, der unseres Altbürgermeisters Dr. Max Brauer. Ihm ist das 
Christianeum in ganz besonderer Weise verbunden; denn in seiner 
Amtszeit als Oberbürgermeister von Altona und dank seiner Tatkraft 
ist dieses Haus als Pädagogische Akademie in den Jahren 1928 -1932 
errichtet worden. Im Jahre 1936 durfte das Christianeum aus der 
Hohe-Schul-Straße in Altona in den großzügigen Bau in Othmarschen 
einziehen. Zwei Jahre später im Jahre 1938 feierte man hier die 200- 
Jahrfeier des Christianeums, und wir erleben heute in dem glücklicher¬ 
weise weitgehend vom Krieg verschonten und inzwischen mit erheb¬ 
lichen Mitteln wieder hergerichteten Haus die zweite Jubiläumsfeier, 
die Feier des 225jährigen Bestehens unserer Schule. 

In die Festfreude aber drängt sich eine schwere Sorge, denn heute, 
30 Jahre nach der Errichtung des Gebäudes, nach kaum mehr als 25 
Jahren seiner Nutzung, ist die Existenz des Baues durch die Planung 
der Westtangente der Stadtautobahn, die zu einem zweiten Elbtunnel 
führen soll, bedroht - bedroht zu einem Zeitpunkt, an dem wir gerade 
begonnen haben, den Baugedanken dieser aus der Schule des Bau¬ 
hauses hervorgegangenen Architektur recht zu begreifen. Die große 
einfache Linie dieses Stils, die karge, aber klare Front der Fassade, 
die lichte Weiträumigkeit der Halle, die übersichtliche und doch nicht 
einförmige Gliederung der Trakte, die Harmonie der Baukörper, all 
das konnte nicht ohne Einfluß bleiben auf die Menschen, die sich in 
diesen Räumen bewegen. Wir haben auch in dieser modernen Behau¬ 
sung den genius loci verspürt. 

Wie ist das Wesen dieses genius loci zu umschreiben? 1 AnXoVag ô 
Xáyog T//C ä'/.tjüei'rec i'cpv, „Einfach ist das Wort der Wahrheit“, das 
ist die pädagogische Devise, die wir - in leichter Abwandlung eines ge¬ 
fälligen Verses in harte Prosa - auf dem Programm unserer Einladung 
unter die Vignette des kleinen Christianeers aus dem Jahre 1799 gesetzt 
haben, die Devise, unter die wir unsere Arbeit in der Schule stellen. 
Der Bau, in den wir uns in den letzten 25 Jahren eingehaust haben, 
scheint uns etwas von diesem Geist der Wahrheit auszustrahlen. 

Die Existenz des Baues scheint bedroht, an uns ist es, nach besten 
Kräften für seine Erhaltung einzutreten - in jedem Fall aber dahin zu 
wirken, daß seine Essenz erhalten bleibt. Was ist seine Essenz? Die 
Wahrhaftigkeit der Linie, sei es in der Architektur, sei es in der 
Bildung des Menschen. Dabei sollten wir uns immer bewußt bleiben, daß 



das letzte nicht in der Macht des Menschen, des bauenden und bildenden 
Menschen, liegt. 

Das Siegel, das der dänische König Christian VI. 1741 dem Christia- 
neum verliehen hat, faßt diesen Gedanken in den prägnanten Satz: 
supernis alimur viribus, und ich darf zum Schluß diese Aussage einer 
früheren Zeit, die viele von uns nicht so leicht für sich annehmen 
können, umformen in einen Wunsch für das Christianeum: „Halten 
wir uns offen für die Kräfte von oben, die uns alle nähren und 
erhalten!“ 

Senator Helmut Schmidt 
als Vertreter des Senats der Freien und Hansestadt Hamburg 

Meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Schüler! 

Wenn ich es recht verstanden habe, dann hat Herr Direktor Kuckuck 
in seinen Begrüßungsworten mitgeteilt, daß zwei Herren nicht spre¬ 
chen werden, weil sie - als Vorsitzende des Vereins der Freunde und 
des Vereins der Ehemaligen - ganz zur Schule gehören. Damit erhebt 
sich die Frage nach der Legitimität derjenigen, die heute hier sprechen. 
Und hier befinde ich mich in großer Schwierigkeit. Herr Senator Drexe- 
lius hätte gern die Gratulation des Senats überbracht, befindet sich 
aber nicht in Deutschland. Also muß der für Katastrophen zuständige 
Innensenator einspringen. Das ist allerdings für den Betroffenen immer 
noch etwas angenehmer, als wenn es sich nach den so ernsten und an¬ 
rührenden Worten Ihres Direktors hinsichtlich der Sorgen um das Ge¬ 
bäude um den Bausenator handelte, der für che Autobahn verantwort¬ 
lich ist. 

Wer aber auch immer die Grüße der Hamburger Landesregierung 
überbringt, es ist jetzt Gott sei Dank ja nicht mehr so schlimm für 
einen Hamburger, hier im Altonaer Christianeum zu sprechen, weil 
neuerdings öffentlich festgestellt wurde, daß Hamburger Senatoren 
an diesem Ort keine Ausländer mehr seien. Sicher war das eine An¬ 
spielung auf Herrn Senator a. D. Landahl als alten Christianeer. Auch 
ich kann nun, wenn auch nur sehr indirekt, eine Relation herstellen, 
insofern als Herr Landahl später Leiter derjenigen Oberschule war, 
die ich dann als Schüler besucht habe, der Liehtwark-Schule in Ham¬ 
burg. Vielleicht ist mir auf diese Weise etwas von dem Geiste tradiert 
worden, den Herr Landahl im Christianeum eingeatmet hatte. Ich 
habe ihn übrigens zu Beginn der heutigen Veranstaltung gefragt, 
warum er denn als Hamburger im damaligen Altonaer Christianeum 
eingeschult worden sei. Er sagte: „Weil schon vier Vettern von mir da 
zur Schule gingen.“ Das muß ja eine schöne Vetternwirtschaft ge¬ 
wesen sein! 

Wie dem aber auch sei, um wieder ernst zu werden: Der Senat über¬ 
mittelt Ihnen nicht nur seine Gratulation, sondern auch seine guten 
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Wünsche für die Zukunft. Ich freue mich, der Überbringer zu sein und 
bei dieser Gelegenheit in einer so berühmten und mit Recht angesehe¬ 
nen Schule sein zu dürfen. Es sollte uns heute Achtung abzwingen, wenn 
eine Institution einerseits so alt und ehrwürdig ist und andererseits 
die Verbindung zur Entwicklung der modernen Welt nicht verloren 
hat. Sie haben guten Grund, stolz zu sein auf die 225 Jahre Tradition. 
Ich habe aber hinzuzufügen: Nur so lange stolz zu sein, als Sie sich 
einen sicheren Blick für die Gegenwart und für die Zukunft dabei er¬ 
halten. Ich weiß: das Christianeum ist eine moderne Schule. Insofern 
haben Sie ein Recht, auf die Tradition stolz zu sein. Tradition, richtig 
verstanden, heißt ja nicht nur, daß man übergibt, was die Vorgänger 
gedacht haben, sondern daß man zum einen etwas hinzufügt und zum 
anderen den Blick nicht verschließt vor dem, was vorher an Fehlern, 
Irrtümern und Schuld geschehen ist. Wenn man Tradition so auffaßt, 
dann haben Sie eine gute Orientierung und eine gute Grundlage, und 
ich hoffe, daß Sie auch in den kommenden Generationen keinen Rost 
ansetzen. Schülermitverwaltung und die allseits geachtete Schülerzeit¬ 
schrift „Die Lupe“ zeigen, daß „hier etwas los ist“, daß modern gear¬ 
beitet wird. Die Zeitschrift kenne ich seit langer Zeit, ich habe ja viele 
Jahre in Othmarschen gewohnt, und meine Frau ist 12 Jahre in Oth¬ 
marschen Lehrerin gewesen und hat so dem Christianeum die Sextaner 
geliefert. Wenn Sie weiter in diesem modernen Geiste arbeiten, dann 
besteht keine Gefahr des Zurückfallens in den Habitus der Rokoko¬ 
kavaliere, die vor 200 Jahren das Christianeum bevölkerten. 

Alles Gute für die Zukunft! Und den Schülern - bei allem Vorwärts¬ 
streben und bei allem Vorantreiben moderner Gedanken, modernen 
Stilgefühls, neuer Impulse - die Mahnung: haltet gute Gemeinschaft 
mit den Eltern und den Lehrern. Ich darf Ihnen, den Schülern und 
Lehrern und Eltern für den vor Ihnen liegenden Abschnitt in der Ent¬ 
wicklung Ihrer Schule von Herzen alles Gute wünschen. 

Vizekonsul Berat Bang 
als Vertreter des Kgl. Dänischen Generalkonsulats 

Herr Oberstudienrat, meine Herren Senatoren, meine sehr verehrten 
Damen, meine Herren, liebe Christianeer! 

Namens des Generalkonsuls, Herrn Wegener-Clausen, der es sehr 
bedauert, nicht in der Lage zu sein, an diesem Festakt teilzunehmen, 
umsomehr, als er schon bei Ihrer 200-Jahrfeier dabeisein durfte, möchte 
ich dem Christianeum zu seinem heutigen 225jährigen Bestehen die 
Glückwünsche des Generalkonsulats überbringen. 

Wie wir alle wissen, ist die Gründung des Christianeums auf den 
dänischen König Christian VI. zurückzuführen. Es ist daher für mich 
eine besondere Freude, feststellen zu können, daß gerade das Christia¬ 
neum trotz aller Widerwärtigkeiten der vergangenen Jahrzehnte jetzt 
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zu dem ältesten Gymnasium Kopenhagens, der Metropolitanschule, 
einen engen und freundschaftlichen Kontakt gesucht und gefunden hat. 
Für den hohen Geist dieser Schule ist ein weiteres Beispiel, daß durch 
Entgegenkommen und Verständnis des Christianeums eines seiner 
wertvollsten Kleinodien, das handschriftliche Manuskript der däni¬ 
schen Königstochter Leonora Christina, im Jahre 1955 seinen Weg 
zurück nach Dänemark gefunden hat. 

Daß das Christianeum mit seiner stolzen Tradition es sich zur Auf¬ 
gabe gemacht hat, neben seiner hauptsächlich humanistischen Tätigkeit 
auch völkerverbindend zu wirken, zeugt von der Größe dieser Schule, 
und ich möchte dem Christianeum wünschen, daß es ihm auch in der 
Zukunft möglich sein wird, diese großen Aufgaben zu lösen. 

Wohl feiern wir heute das 225jährige Bestehen des Christianeums. 
Erlauben Sie mir aber bitte abschließend, auch diejenigen, für die diese 
Schule erbaut ist, die Jugend des Christianeums, zu beglückwünschen; 
denn sich an diesem Gymnasium auf das Leben vorbereiten zu dürfen, 
ist ein besonderes Privileg. Allerdings ein Privileg, das verpflichtet. 
Möge der Geist des Christianeums für Ihren Lebensweg wegweisend 
bleiben. 

Oberschulrat Hans Wegner 
als Vertreter der Schulbehörde und als Dezernent 

Meine sehr verehrten Freunde des Christianeums 
und liebe Christiancer! 

Diese Form der Anrede habe ich nicht gewählt, weil sie mir als 
Lehrer oder ehemaligem Lehrer zukommt. Ich bin ebensowenig in 
der glücklichen Lage des ehemaligen Schülers wie Herr Senator 
Landahl. Für meine Beziehungen zum Christianeum brauche ich in¬ 
dessen nicht auf Umwegen nach Beziehungen zu suchen, wie sie Herr 
Senator Schmidt gehen mußte, sondern ich bin Dezernent der Schule 
und darf als solcher wohl diese kurze, liebevolle Anrede wählen. 

Wenn ein Dezernent in seine Schule kommt, hat er das Recht, deut¬ 
lich zu sagen, was er meint - auch wenn er sich unbeliebt macht. Das 
zu tun - mich unbeliebt zu machen - gibt mir das Christianeum ohne¬ 
hin keinen Anlaß, und cs würde mich, davon abgesehen, heute zwin¬ 
gen, durch den zwischen Ihnen und mir stehenden festlichen Blu¬ 
menschmuck - also „durch die Blume“ zu sprechen. 

Die Schulbehörde wünscht durch mich einem ihrer liebsten Kinder, 
dem Christianeum, Glück. Ich bedaurc sehr, daß unser Landesschul¬ 
rat, Herr Matthewes, nicht selbst kommen konnte. Eine schwere 
Krankheit hindert ihn daran. 

Das Christianeum eines der liebsten Kinder der Schulbehörde? 
Vater und Mutter muß dieses Kind haben. Hier beginnt schon die 
Schwierigkeit. Der Vater war königlichen Geblüts, die Mutter Altona 



eine bürgerliche Aristokratin - beide außerhalb Hamburgs, die heu¬ 
tige Mutter Schulbehörde ist eine demokratische Hamburgerin. Da 
kann man eigentlich nur sagen, das Kind ist nicht aus dem Schoß 
der Schulbehörde entsprungen, sondern ist ihr in den Schoß gefallen. 
Ich glaube trotzdem, daß die heutige Pflegemutter dem Christianeum 
immer das Beste gegeben hat, was sie geben konnte und geben mußte. 
Ich kann nicht behaupten, daß sie immer nur sehr freundlich - jeden¬ 
falls für den Augenblick - gewesen sei. 

Die Schulbehörde hat dieser Schule einmal einen der Elternschaft 
liebgewordenen Zweig weggenommen, das Real-Gymnasium. Hat sie 
ihn wirklich weggenommen? Wenn wir Herrn Senator Schmidt recht 
verstehen, nicht. Denn das altsprachliche Gymnasium ist nicht mehr 
das, was es früher war. Aber es ist dadurch gegenwartsnah geworden 
und bis heute gegenwartsnah. Daher nehmen wir den Mut, über die 
nächsten Jahrzehnte und hoffentlich Jahrhunderte in die Zukunft zu 
denken. Wenn es sich rein altsprachlich abgekapselt hätte, existierte 
die Schule heute nicht mehr. 

Trotzdem, die Wurzeln des Christianeunis senken sich bis in die 
lateinische und griechische Antike. Dieses biologische Bild hinkt wie 
alle Bilder. Das wissen wir schon aus den Gleichnissen Homers. Aus 
einer tiefen Pfahlwurzel ist das Christianeum hervorgewachsen, sie 
verleiht ihm immerwährenden Bestand. Die Kraft und den Mut zur 
Gegenwart erhält es durch eine sehr in die Breite gehende Wurzel. 
Und aus diesen beiden Wurzeln lebt die jetzt und hier lebende alt¬ 
sprachliche Schule, das Christianeum. Aus der Pfahlwurzel wächst das 
ewige humanem, aus der Flachwurzel wuchsen im vorigen Jahrhun¬ 
dert die Realien, aus beiden genährt, wächst der Gymnasiast in die 
Gegenwart hinein. Alle unsere Schulen weisen in die Antike, hören 
und horchen aber auch in die Gegenwart, und aus beiden Nährböden 
formen sie ihre Schüler: die altsprachlichen Gymnasien legen die 
Schriften der Alten zugrunde und bringen von daher Licht in das 
Heute. 

Es heißt, frühere Zeiten seien so glücklich gewesen, ein geschlosse¬ 
nes Bildungsideal gehabt zu haben. Waren sie wirklich so glücklich? 
So gab es in früheren Zeiten ein Bildungsideal, weil die Gegenwart 
unlebendig war, sich keine Aufgaben stellte und sich einzig nach innen 
wandte. Ein gutes Zeichen, daß wir eine allgemeine Bildungsidee 
heute nicht haben. Das klassische Bildungsideal strebte nur die Ent¬ 
faltung der einzelnen Schülerpersönlichkeit an. Dahinter stand zwar 
die Idee der Menschheit, aber ihre Verwirklichung lag noch außer¬ 
halb des Wollens der Zeit. Die heutige Auffassung des Humanismus 
geht über den Einzelnen hinaus, sie geht nicht mehr nur ad hominem, 
sondern ad homines, richtet das Gefühl der Verantwortung über ihn 
hinaus, auf die Gemeinschaft, über sein Land, auf Europa, auf die 
Welt. Das ist fast ein Allgemeinplatz, das sind große Worte. Aber 
der Gedanke ist philologisch zu begründen, durch die einfache Kon¬ 
jektur aus ad hominem in ad homines. Man lese bei Isokrates und 
Cicero nach. Auf die Gedanken dieser beiden, die ad homines ge- 
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dacht haben, nicht ad hominem, ist die Aufmerksamkeit zu richten, 
besonders auf Cicero: Er vertrat ein Ideal des Gebildeten, der Poli¬ 
tiker werden und in der Öffentlichkeit wirken sollte. 

Der Anspruch und die Wirkung des Christentums als Träger und 
Wirker der Kultur ist in diesem Zusammenhang - ohne auf die 
Macht seines Geistes für die Menschheit im einzelnen einzugehen - 
r.at)-' (iXrjV rf/r yrjv gerichtet. Die Gleichheit aller Menschen vor Gott 
gibt ihnen ihre Würde - auch Menschenwürde. 

Die humanistische und die christliche Menschenwürde gebietet heute 
die Überbrückung der Antinomie moderne Arbeitswelt und klassisch¬ 
idealistisch-humanistische Bildung. Der bedeutende Pädagoge Theodor 
Litt hat in einem seiner Werke darüber gehandelt. 

Auch dieser Gedanke ist kein Bildungsideal - allgemeine Bildungs¬ 
ideale werden nachträglich aus einer Epoche herausgelesen oder in 
sie hineininterpretiert. Sie können bewußt werden, wenn die Epoche 
in ihrer Lebendigkeit nachläßt - das Ende solcher Epoche führt dann 
oft zu einer Renaissance, deren Anstoß und Ursprung in der Antike 
liegt. Aber ist es denn wirklich eine Re-naissance, eine Wiedergeburt? 
Nein! Denn bei allem, was durch eine Renaissance geschaffen wird, 
wird nur das geboren, was dem Geist der Zeit vorschwebt. Jede Re¬ 
naissance gebiert nicht Gewesenes, sondern Neues. 

Die Pfahlwurzeln geben die Kraft zum Mut in der Gegenwart und 
zum Mut für die Zukunft; die Aufgabe für die Gegenwart und die 
Zukunft kommt aus der Flachwurzel, die Kraft zu ihrer Bewältigung 
aus der Pfahlwurzel. Darin lebt und wirkt die moderne Schule. An 
dieser Schule, dem Christianeum, steht es gut damit. Herr Senator 
Schmidt erwähnte die Schülermitverantwortung, die Präfektur, und 
die Lupe nannte er auch. Die Leistung im Unterricht nehme ich dazu. 
Arbeitet das Christianeum so, dann sind wir nicht bange. Meine herz¬ 
lichen Wünsche für Bewältigung der Aufgaben in der Gegenwart und 
Zukunft und herzlichen Glückwunsch - in die Vergangenheit gesehen 
- für die Entwicklung in den letzten 225 Jahren. Herzlichen Glück¬ 
wunsch dem Christianeum für die Zukunft! 

Prof. D. Hans-Joachim Kraus 
Dekan der Evangelisch-Theologischen Fakultät 

als Sprecher der Universität Hamburg 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Liebe Schüler! 

Im Aufträge und im Namen Sr. Magnifizenz des Rektors der Uni¬ 
versität Hamburg möchte ich dem Lehrerkollegium, den Schülern und 
den Eltern des Christianeums zur Jahresfeier Grüße und Wünsche einer 
engen Verbundenheit übermitteln. 

Vor 225 Jahren wurde das Gymnasium Academicum Altonanum 
begründet: eine Schule, die in den deutschen Landen des dänischen 



Königs, in denen keine Universität bestand, das Hochschulstudium ein¬ 
leitete und Vorlesungen in Theologie, Philosophie, Jura und Medizin 
abhielt. Ich habe aus dem Aufsatz des Herrn Oberstudiendirektors 
Dr. Lau in der Festschrift gelernt, daß es sogar ein Theatrum Anatomi- 
cum gab, in dem Sezierübungen durchgeführt werden konnten. Diese ge¬ 
schichtlichen Erinnerungen an eine respektgebietende Tradition geben 
dem Vertreter der jungen Hamburgischen Universität in besonderer 
Weise Anlaß, Ihrer Schule heute seine Reverenz zu erweisen. Ohne das 
Altonaer Lokalprestige zu verletzen, darf ich in aller Vorsicht sagen: 
Das Christianeum war auf dem heutigen Hamburger Staatsterritorium 
neben dem Gymnasium Academicum der Freien und Hansestadt einer 
der Vorläufer der Universität, ein Vorbote unserer Hochschule, die ja 
erst nach dem ersten Weltkrieg Wurzeln schlagen konnte. - Im Rück¬ 
blick auf diese Gründungsgeschichte des Christianeums ist der Glück¬ 
wunsch, den ich überbringe, nicht nur kollegial, sondern auch ehrer¬ 
bietig. 

In den letzten Jahrzehnten sind das Christianeum und die Uni¬ 
versität miteinander verbunden worden durch eine große Zahl Stu¬ 
dierender, die in unserer Alma Mater sich immatrikulieren ließen. 
Und bevor der Dekan der Philosophischen Fakultät die Frage stellen 
wird „Was erwartet die Universität von der Schule?“ möchte ich die 
Gelegenheit dieser Jahresfeier ergreifen, um der Schule den Dank 
meiner Kollegen zu sagen für alles, was hier — vorbereitend für das 
Hochschulstudium - gelehrt, gearbeitet und gepflanzt worden ist. Was 
auch immer an Fragen, Problemen und Reformgedanken im Bereiche 
des Institutionellen oder Methodischen uns alle bewegen mag - der 
Dank von Mensch zu Mensch, die Anerkennung und der aufrichtige 
Respekt vor allem erzieherischen Wirken sollen im Vordergrund 
stehen. 

Die Universität ist auf die Schule angewiesen. Ihr zukünftiges Schick¬ 
sal ist abhängig von dem Niveau der Gymnasien und Oberschulen. 
Daß aber das Niveau des Christianeums ein gutes ist, davon spricht 
man. Hier ist auf dem Wege einer sehr wechselvollen und bewegten 
Schulgeschichte eine Erziehungs- und Lehrtradition ausgebildet worden, 
die unserer Universität Studenten zuführt, mit denen man arbeiten 
kann. 

Ich wünsche dem Christianeum, daß es die Signatur eines Gymna¬ 
sium Academicum behält und stets um einen hoben Leistungsstand be¬ 
sorgt ist. Ich wünsche der Schule zu ihrer Jahresfeier eine erfolgreiche 
und glückliche Zukunft. 
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Oberstudiendirektor Harald Schütz 
Johanneum 

Senatores magnified Viri amplissimi! Profcssores doctissimi! Auditores 
summe venerandi! 

Blättert man in der Matrikel des Christianeunis, die heute vor 225 
Jahren angelegt wurde, so findet man - schon wenige Tage nach dem 
19. September - eine Eintragung, die für die Geschichte des Hambur¬ 
ger Johanneums von Bedeutung ist: Johann Martin Müller, gebürtig 
im Harz, verläßt die Wernigeroder Lateinschule, um seinem verehrten 
Lehrer zu folgen, der soeben an das neugegründete Gymnasium in 
Altona berufen worden ist. Nach seiner Studienzeit in Halle und erster 
Lehrtätigkeit in Altenbruch nimmt eben dieser Johann Martin Müller 
im Jahre 1754 einen Ruf des Hamburger Johanneums an, dem er dann 
ab 1773 als Rector vorsteht. 

Parallel dazu, nämlich ebenfalls im Jahre 1738, wird in das Album 
Johannei, die Matrikel der St. Johannis-Schule, Johann Bernhard 
Basedow aus Hamburg eingetragen. Er absolviert seine Studien am 
Johanneum sowie dem angeschlossenen Akademischen Gymnasium und 
wird wenige Jahre später Lehrer am Christianeum, in der Geschichte 
dieser Schule bis heute einer der bedeutendsten Professoren. 

Beide Persönlichkeiten, sowohl Müller als auch Basedow, galten als 
ausgezeichnete Pädagogen und Wissenschaftler. An Ideen ihrer Zeit 
weit voraus, erlebte jeder von ihnen eine für lange Jahre unerreichte 
Blüte seiner Schule. Ihrer Leistung im Urteil gerecht zu werden, fordert 
zu berücksichtigen, daß sie zu einer Zeit lehrten, da an allen Ecken mit 
Erziehung und Bildung gehandelt wurde. Gegen welche Konkurrenz 
sie sich durchzusetzen hatten, zeigt am besten ein zeitgenössisches 
Werbeplakat, wie es damals über einer Ladentür in Hamburg zu lesen 
war: Hier übt man edle Jugend / In Gottesfurcht und Tugend / Ein 
wenig Knüppeley / Ist auch dabey. Forscht man nach dem Geheimnis 
ihres Erfolges, so lag dies wohl zur Hauptsache in der gelungenen Ver¬ 
bindung zwischen strenger Wissenschaft und die Persönlichkeit achten¬ 

der Pädagogik. 
Die Beziehungen zwischen dem Christianeum und dem Johanneum 

blieben nicht auf Basedow und Müller beschränkt. Auch die Studiosi 
beider Schulen pflegten engen Kontakt. So verfügte Gurlitt zu Beginn 
des vorigen Jahrhunderts für seine Johanniter einen zusätzlichen schul¬ 
freien Tag im Januar, damit sie im Christianeum an den Geburtstags¬ 
feierlichkeiten zu Ehren des Königs von Dänemark teilnehmen konn¬ 
ten. Als dann 1842 der große Brand die Hamburger Innenstadt ein¬ 
äscherte, waren es Christianeer, die zusammen mit ihren Freunden vom 
Johanneum den Neubau am Speersort vor den Flammen bewahrten, 
die bereits aus der Petrikirche loderten. 

Dies alles sei nur erwähnt als Begründung und als Rechtfertigung 
dafür, daß die Gelehrtenschule des Johanneums es sich zur Ehre macht, 
ja sogar eine Pflicht darin sieht, heute aus der Reihe der benachbarten 
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und befreundeten Schulen hervorzutreten und dem Christianeum einen 
besonderen Gruß und gleichsam persönlichen Glückwunsch zu sagen, 
wenn auch nicht im Aufträge oder im Namen der Hamburger Gymna¬ 
sien, so doch gewiß stellvertretend für diese. 

Im übrigen aber sollte ein Schuljubiläum nicht zu sehr dem Rück¬ 
blick und der Vergangenheit dienen. Wir alle wissen nur zu gut, daß 
von der Tradition allein keine Schule leben kann. Und außerdem: 
Wenn sich so hochbetagte Verwandte, um nicht zu sagen Tanten oder 
Schwestern, wie es das Christianeum und das Johanneum nun einmal 
sind, zu einer Geburtstagsfeier treffen, so zeigen sich sehr bald zwei 
Gefahren: Einmal wird zu gern und zu sehr in Erinnerungen gekramt, 
so daß man schließlich meinen muß, sie seien das einzig Verbindende 
und Gemeinsame. Andererseits könnte zu viel von Krankheiten ge¬ 
sprochen werden. Diese Versuchung ist meist um so stärker, je gesün¬ 
der man sich fühlt, weil allein schon das Bewußtsein des Alters ein 
wenig hypochondrisch macht. Allgemein gilt, daß ein Körper so jung 
ist wie sein Kreislauf. Auf den Schulorganismus übertragen, heißt das: 
Eine Schule ist so alt wie ihre Schüler. 

Deshalb würdigt der Glückwunsch des Johanneums auch nicht so 
sehr die Tatsache, daß das Christianeum heute seine ersten 225 Jahre 
geschafft hat; er gilt vielmehr und hauptsächlich der Gegenwart und 
der Zukunft. Er lautet nämlich ganz einfach: Die Gelehrtenschule des 
Johanneums wünscht dem Christianeum Fortbestehen, Gesundheit und 
hohes Alter, ohne je zu altern. Das Christianeum, es werde alt, sehr 
alt, uralt - doch niemals älter! 

Unsere bescheidene Festgabe an die Bibliothek des Christianeums 
stellt leider nicht eine direkte Verbindung zwischen Basedow und 
Müller her. Zeitgenössisches war nämlich nicht verfügbar. Immerhin 
sind es aber zwei lateinische Abiturientenreden vom Beginn des vori¬ 
gen Jahrhunderts, die also gehalten wurden in dem Geist und in der 
Gesinnung eines Johann Martin Müller, weiland discipulus Christia¬ 
nei, dann praeceptor Johannei, und eines Johann Bernhard Basedow, 
vormals discipulus Johannei, später praeceptor Christianei. 

Herr Willi Kitzerow 

Vorsitzender des Elternrates 

Sehr verehrter Herr Direktor Kuckuck! 

Als derzeitiger Sprecher des Elternrats überbringe ich die Grüße 
der Eltern zum 225. Geburtstag Ihrer Schule. 

Als Lateinschule in Altona gegründet und durch königliche Verfü¬ 
gung des damaligen Landesherrn, des dänischen Königs Christian VI., 
zum akademischen Gymnasium erweitert, hat die Schule über Genera¬ 
tionen im Wandel der Zeiten der Idee des humanistischen Bildungs¬ 
ideals gedient. 



Wenn sie mit Stolz Schüler benennt, die in ihrem Leben Bedeutendes 
geleistet haben, so war dies nur möglich durch die Lehrer, die an die 
Schule berufen wurden. Sie formten diese Schule und machten sie 
anziehend für immer neue Generationen. Ihnen gebührt der Dank für 
das heutige Fest! 

Wir Eltern wünschen daher auch für die Zukunft der Schule ein 
Lehrerkollegium, bestehend aus Persönlichkeiten, welche die Gabe 
besitzen, mit pädagogischem Talent der ihnen anvertrauten Jugend das 
Wissen und die Bildung zu vermitteln, die es ihr ermöglicht, den Weg 
in die eigene Zukunft mit klarem Ziel und sicheren Schrittes zu gehen. 

Dies geht, so meine ich, heute nicht mehr ohne den ausreichenden 
Beistand durch die Eltern. 

Ich wünsche daher der Schule immer wieder genügend Eltern, die 
ihre Jungen im humanistischen Geiste erziehen und bilden lassen wol¬ 
len und die immer bereit sind, einen harmonischen Dreiklang zwischen 
Lehrer, Schüler und Elternhaus zum Prinzip ihrer eigenen Erziehungs¬ 
methoden zu machen. 

Das „Christianeum“ ist heute eine „wissenschaftliche Oberschule“ 
mit einem Lehrstoff, der von der Weisheit der Antike bis zum „tech¬ 
nischen Zeitalter“ reicht und weiter eine Schule, die durch geistiges und 
körperliches Training sich bemüht, ihren Schülern den Weg zu jedem 
Beruf zu weisen und zum Erkennen ihrer Berufung. 

Ich wünsche der Schule immer eine Jugend, die zwischen dem Ahnen 
bei der Einschulung und dem Erkennen beim Empfang des Reifezeug¬ 
nisses sich in die traditionsreiche Schulgemeinschaft einfügt und die in 
Dankbarkeit ihre Schule verläßt, um für die menschliche Gesellschaft 
im Rahmen der ihrer Generation gestellten Aufgaben ihr Bestes zu 

geben. 
Abschließend wünsche ich uns allen, die wir mit dieser Schule ver¬ 

bunden sind, daß unsere Sorgen um die Erhaltung unseres Schulge¬ 
bäudes gemildert werden durch die Zuversicht, daß der Senat der 
Freien und Hansestadt Hamburg die Verpflichtung empfindet, dieser 
Schule eine Heimstatt zu erhalten, aber zumindest zu gewähren, die 
der großen Tradition und der pädagogischen Aufgabe an der späteren 
Jugend gerecht wird. 
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Prof. Dr. Rudolf Haas 
Dekan der Philosophischen Fakultät der Universität Hamburg 

'Was erwartet die Universität von der Schule? 

Meine Herren Senatoren! Spektabilität! Herr Konsul! Herr Direktor! 
Meine Damen und Herren! 

Auch der letzte Redner, der sich in der schwierigen Lage sieht, die 
lange Reihe der Glückwünsche mit einer Festansprache zu beschließen, 
erscheint als Gratulant, nicht als Kritiker, selbst wenn sein Thema 
lautet: „Was erwartet die Universität von der Schule?“ Wenn er sich 
die Aufgabe stellt, nicht von den Forderungen der Hochschule an die 
Höhere Schule, sondern von den Hoffnungen und Erwartungen zu 
reden, mit denen die Universität auf das Gymnasium blickt, so glaubt 
er sie nur lösen zu können, weil er von der engen, ja elementaren 
Verbundenheit beider Institutionen überzeugt ist. Allen Gesprächen 
über Schul- und Hochschulreform, die nicht von dieser organischen 
Beziehung ausgehen, fehlt die entscheidende Voraussetzung, und viele 
Kritiker unseres höheren Bildungswesens, die sich nicht nur zur Dia¬ 
gnose befähigt, sondern auch zur Therapie berufen fühlen, berücksich¬ 
tigen sie zu wenig. Nehmen Sie deshalb die Gedanken, die ich eher in 
der lockeren Raffung eines Angebindes zum Geburtstag als in der 
streng geschlossenen Form einer Festrede anzubieten habe, zuerst als 
ein Bekenntnis zu der Partnerschaft zwischen Schule und Universität, 
in welcher die Vorurteile beider Seiten zum Besten der Jugend und zum 
Nutzen der Wissenschaft überwunden werden müssen. Professoren und 
Lehrer, Schüler und Studenten vermögen sich diese Wissenschaft nur 
dienstbar zu machen, wenn sie selbst in den ihnen gemäßen Lebens¬ 
formen des Geistigen der Wahrheit dienen und dabei zusammen¬ 
arbeiten. 

Und doch erscheint es fast gewagt, in einem Augenblick von den 
Erwartungen der Universität im Blick auf die Schule zu handeln, in 
dem eine wissenschaftsgläubige und bildungsfreundliche Öffentlichkeit 
die Universität selbst mit Forderungen bestürmt, in denen sich demo¬ 
kratisches Verantwortungsgefühl und guter Wille nicht selten mit pole¬ 
mischem Eifer verbinden. Laut genug hallen die Hammerschläge, mit 
denen die Reformer ihre Thesen meistens von außen an die von Stu¬ 
denten umlagerten Pforten der Universität zu nageln versuchen, und 
für das Feuer der Diskussion mag jener Dialog charakteristisch sein, 
der sich kürzlich auf einer Akademietagung entspann, als ein Soziologe 
meinte, die deutsche Universität von heute gleiche einem Saurier, dessen 
Körper zu groß, dessen Panzer zu dick und dessen Gehirn zu klein 
sei, und wie die Saurier sei sie deshalb zum Aussterben verurteilt, wor¬ 
auf ihm ein Philologe entgegnete, auch die Säbeltiger seien ausgestor¬ 
ben, weil ihre Zähne zu lang waren. Man sieht, was herauskommt, 
wenn sich Gesellschafts- und Geisteswissenschaftler in naturwissen- 
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schaftlichen Kategorien über Universitätsprobleme unterhalten. Im 
Lärm dieser Diskussionen ist in der Tat nichts nötiger als ein klares 
Wort, und wenn die Universität in der heutigen Stunde der hoch¬ 
geachteten Schule zum 225. Geburtstag Glück wünscht, so darf, ja muß 
sie Gelegenheit nehmen, auch einmal ihre Sorgen bescheiden und offen 
auszusprechen. Wo aber gäbe es einen besseren Ort dafür als in der 
Aula einer so ehrwürdigen Bildungsanstalt, die im 18. Jahrhundert als 
Gymnasium Academicum die Problematik der damaligen Schule und 
Hochschule in ihren Mauern vereinte und auskämpfte und schon ihren 
Primanern erlaubte, den Degen zu tragen, wenn auch nicht zu ziehen? 

Freilich könnte man sogleich bemerken, wie interessant und angemes¬ 
sen es dann wäre, unser Thema umzukehren und zu fragen: „Was er¬ 
wartet die Schule von der Universität?“ Und wem leuchtete da nicht 
für eine glückliche Sekunde jene Szene in der Erinnerung auf, mit der 
ihn der Deutschlehrer in seiner eigenen Schulzeit mit mehr oder weniger 
Glück bekannt gemacht haben mag: die Schülerszene aus Goethes 
„Faust“, in der Mephisto - gehüllt in die Robe des Universitätsprofes¬ 
sors - ein ebenso schüchternes wie erwartungsvolles erstes Semester zu 
dem empfängt, was man heute Studienberatung nennt, und ihm ver¬ 
kündet, wie sehr die saftige Empirie der dürren Abstraktion überlegen 

sei: 
„Grau, teurer Freund, ist alle Theorie, 
und grün des Lebens goldner Baum.“ 

Und nicht nur dieser bekannte Satz, in dem gleichsam das heute so 
gepflegte Prinzip der Lebensnähe verabsolutiert wird, läßt diese Szene 
auch in unseren Tagen aktuell erscheinen. Selbst jenen Rat Mephistos, 
der das Mitschreiben von Vorlesungen betrifft: 

„Doch euch des Schreibens ja befleißt 
als diktiert euch der Heilig’ Geist“ 

befolgen die Studenten von heute nur allzu gerne und sprechen mit 
dem Schüler aus „Faust“: 

„Das sollt Ihr mir nicht zweimal sagen! 
Ich denke mir, wieviel es nützt; 
Denn, was man schwarz auf weiß besitzt, 
Kann man getrost nach Hause tragen.“ 

Man darf ohne Gefahr riskieren, diese Szene eine satirische Miniatur 
zu nennen, die manche Fragen der Universitätsproblematik von 1963 
schon 1789, im Jahre der Französischen Revolution, in welchem sie 
ihre eigentliche Gestalt gewinnt, im Prisma der Goethischen Kritik und 
Skepsis sammelt und bricht. Und die Frage, die man über diese Szene 
stellen könnte: „Was erwartet der Schüler von der Universität?“ hat 
ohne Zweifel in allen Epochen der Bildungsgeschichte ihr Recht und 
ihre Tiefe - gilt sie doch für die Stunde, in welcher der junge Goethe 
die Universität Leipzig bezieht, ebenso wie für die langen Tage, die 
heute die Legionen der Abiturienten damit verbringen, in endlosen 
Schlangen den Zugang zu einer Institution zu erstehen, die mit der 



Bildung zugleich soziales Prestige und künftige Laufbahnansprüche 
verteilt. Und die Universität, die heute wie nie zuvor im Brennpunkt 
des Interesses und der Kritik steht, bekennt sich gerne zu ihrer Pflicht, 
alles zu tun, um diesen Erwartungen junger Menschen gerecht zu 
werden. 

Aber sie glaubt dieser jungen Generation, auf die sie angewiesen ist 
wie der Strom auf die Quelle und wie der Hochwald auf die Baum¬ 
schule, auch nicht schlechter zu dienen, wenn sie in dieser festlichen 
Stunde einmal zur Sprache bringt und zugleich zur Diskussion stellt, 
was sie von der Schule und ihren Abiturienten erwartet, die in immer 
wachsender Zahl in ihren Fakultäten Bildung und hoffentlich nicht nur 
Ausbildung suchen. 

Der möglichen Befürchtung, daß man von einem deutschen Univer¬ 
sitätsprofessor, der nun also die Frage zu beantworten sucht: „Was 
erwartet die Universität von der Schule?“, einen lückenlosen Katalog 
aller Bildungsziele des Gymnasiums oder ihre historische Ableitung 
oder beides zugleich zu hören bekommen könnte, soll sofort begegnet 
werden. Vollständigkeit ist ein Ideal, das hier anzustreben nicht nur 
Torheit, sondern Anmaßung wäre. Das Schicksal der Wissenschaft, das 
Schicksal der Schule liegt in der Auswahl, und der Mut zur Lücke ist 
eine Tugend, welche der Gelehrte wie der Lehrer aus der Not machen, 
daß sie der andrängenden Fülle der Wirklichkeit in einem kurzen 
Leben, in einem kurzen Studium, in einer kurzen Ansprache niemals 
gerecht zu werden vermögen. Auch eine systematisch-pädagogische Ab¬ 
handlung über Fragen der Hochschulreife werden Sie nicht erwarten; 
hier überläßt der Anglist Berufeneren gern das Wort. Erlauben Sie mir 
vielmehr, die eigenen Erfahrungen und Überlegungen auswählend zu 
sammeln und in einige Thesen zu fassen, deren Erörterung ich zum 
Kern meines Vortrages machen werde. Es können naturgemäß nur 
wenige Gedankengruppen sein, die ich aus dem kaum überschaubaren 
Problemfeld herauslöse; daß dabei gelegentlich Gesichtspunkte des 
eigenen Faches in den Vordergrund treten, wird man dem Neuphilo¬ 
logen in der Aula eines berühmten altsprachlichen Gymnasiums hoffent¬ 
lich freundlich nachsehen. 

I 
Ich beginne mit einigen Beobachtungen, die sich im Übergangsbereich 

zwischen Schule und Universität ergeben und die besonders fruchtbare 
Einblicke in unser Thema öffnen. Man könnte diese Schwellenproble¬ 
matik als Zone des Spurwechsels bezeichnen; man mag sie eine erste 
Schockphase im Studiengang nennen: jedenfalls bringt sie für die jun¬ 
gen Menschen Schwierigkeiten und Aufgaben, bei deren Bewältigung 
Schule und Hochschule wichtige Hilfsfunktionen haben. Folgende Be¬ 
obachtungen zeichnen sich für mich hier besonders scharf ab: 

1. Der Abiturient verläßt mit der Schule einen gruppenpsychologisch 
im allgemeinen vorzüglich organisierten und temperierten Bereich. Er 
lebt in der Klasse, in der Altersgruppe, in der Arbeitsgemeinschaft, in 
der Gesamtheit der Schulfamilie, wo er fast immer Ort und Geborgen- 
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heit, nicht selten eine Funktion besaß, wie denn das altlateinische 
„schola“ auch „Gruppe, Menge, Heeresverband“ bedeutete. In der 
Universität aber begegnet er der Masse und der Verlassenheit zugleich, 
wie ja gerade in unserer Zeit das Paradoxon gilt, daß man die schmerz¬ 
hafteste Form der Einsamkeit mitten in sogenannten Ballungsräumen 
erfahren kann. Es ist eine Aufgabe der Universität, ihren jungen Se¬ 
mestern die Möglichkeit zu geben, in die Universitas, in die Gemein¬ 
schaft der Lehrenden und Lernenden hineinzuwachsen, sie aber gleich¬ 
zeitig zu überzeugen, daß es eine echte Begegnung mit der Wissenschaft 
ohne die schöpferische oder rezeptive Einsamkeit nicht gibt. Keine 
Gruppenarbeit, wie immer fruchtbar sie sein mag, kann diese Form 
der akademischen Askese ersetzen; vielmehr bleibt auch sie im Grunde 
auf die Impulse angewiesen, die aus dem Alleinsein des Studenten mit 
seinem Gegenstand, aus dem Dialog des Lesers mit der Quelle, aus dem 
Gespräch des Suchenden mit der Tradition entspringen. Wir wünschen 
uns junge Menschen, die in der Schule die unentbehrliche und lebens¬ 
wichtige Entfaltung der Kontaktfreudigkeit zwar erfahren, aber auch 
schon gespürt haben, wie nötig und fruchtbar es ist, zu gegebener Zeit 
Distanz vom Soziabilitätskult unserer Zeit zu gewinnen. Die Indivi¬ 
dualität wirkt und entfaltet sich in der Gruppe, aber sie reift in der 
Einsamkeit. Nicht junge Menschen brauchen wir also, die sich in Klagen 
über die gänzliche Verlorenheit des Studenten im anonymen Betrieb 
der großen Universitäten erschöpfen, sondern akademische Bürger, die 
von der Schule die Kraft zur Distanz und den Mut zur Einsamkeit 
mitbringen, ohne sieh in ein verkrampftes Einsiedlertum zu flüchten. 

2. Und ein zweiter Gedanke: während das Gymnasium den Schüler 
führt, wird der Student vom ersten Semester an zum Freigelassenen 
der Bildung. Kaum ein Hochschulsystem der Welt bietet ihm soviel 
Spielraum zum Erfolg und zum Versagen wie das deutsche. Erlauben 
Sie dem Süddeutschen hier einen Vergleich, der sich ihm in dieser welt- 

i offenen Stadt und an den Gestaden der Elbe geradezu anbietet: Der 
Lehrer begleitet und leitet den Schüler wie der Lotse das Schiff, das 
den Heimathafen verläßt. Wenn das Abitur bestanden, die Universität 
bezogen ist, dann hat der junge Mensch die Mündungszone der Matu- 

» rität erreicht. Mit dem Proviant der Kenntnisse und dem Kompaß 
der Interessen ausgerüstet, beginnt er das Wagnis der Ausfahrt auf das 
offene Meer. Der Lotse geht von Bord. Das Abenteuer der akademi¬ 
schen Freiheit setzt ein, aber mit ihm auch der heute immer lauter 
werdende Ruf der Studenten nach stärkerer Führung. Man ruft nach 
neuen Lotsen: Tutoren und Professoren, und mancher Student wäre 
froh, wenn diese Lotsen an Bord blieben, bis nach möglichst kurzer 
Überfahrt der Hafen des Staatsexamens erreicht und das Lebensschiff¬ 
lein am Pier eines bürgerlichen Berufs glücklich vertäut wäre. Wie 
steht es nun mit dieser akademischen Freiheit? Wir müssen sie bewahren 
und verteidigen, freilich aber auch einsehen, daß sie in den Frühphasen 
des Studiums modifiziert werden muß. In der Tat brauchen die Abitu¬ 
rienten, die zu uns kommen, mehr Führung und bessere Beratung, denn 
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wie sehr man an die pädagogische Funktion des Irrtums glauben mag: 
es gilt in der modernen Wettbewerbsgesellschaft auch eine Bildungs¬ 
ökonomie, deren Gesetze man nicht ungestraft mißachtet. Eine bessere 
Führung und schärfere Auslese in den Anfangsphasen des Studiums 
gefährdet aber das Grundrecht der optimalen Bildungsmöglichkeiten 
für alle Bürger unseres Landes nicht, sondern stellt es in einer Zeit der 
chaotischen Uberfüllung unserer Universitäten erst sicher. Und doch: 
das alles bleiben notwendige Maßnahmen am Rande. Im Kern muß die 
akademische Freiheit erhalten bleiben, denn sie ist eine Form der gei¬ 
stigen Selbst Verwirklichung der Demokratie und Teil jener Freiheit der 
Kultur, in der zu leben wir das Glück haben, die wir aber nur bewahren 
werden, wenn wir sie in eine Kultur der Freiheit verwandeln. Wir 
brauchen den Studenten, der sich dem Risiko stellt und keine Angst vor 
dieser Freiheit hat. Wer über den weiten Horizont der offenen See 
verfügen will, muß auf den Lotsen verzichten. Wer die Freiheit, an der 
Universität zu scheitern, als ein Scheitern der Freiheit selbst beklagt, 
kann kein akademischer Bürger sein. Wir hoffen auf die Schule, die 
ihre jungen Menschen besonders auf der Oberstufe vorbereitet auf das 
Wagnis des Studiums und dieses Abenteuer der akademischen Freiheit, 
das man freilich nur bestehen wird, wenn man zugleich über die Waf¬ 
fen des Wissens und der disziplinierten Arbeit verfügt. 

3. Ein dritter Eindruck geht dahin, daß man vielen Studenten begeg¬ 
net, die ihren Weg durch die Universität als eine Gerade betrachten, 
welche die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten, nämlich dem 
Abitur und dem Staatsexamen, darstellt. Mit pragmatischer Unbe¬ 
fangenheit fragen sie schon in der ersten Sprechstunde nach den Bedin¬ 
gungen des Examens und der besten Technik, sie schnell und ohne 
Umwege zu erfüllen. Was diese jungen Menschen an Zeit zu gewinnen 
hoffen, verlieren sie an Breite und Tiefe der Bildung; indem sie ihren 
Studiengang beschleunigen, verengt sich ihr Horizont. Wer sein Stu¬ 
dium als Schulfach versteht, dem muß die Universität zur Fachschule 
werden. Diese Universität bietet aber auch heute ihren Studenten die 
Möglichkeit, einer Reihe von geistigen Bereichen zu begegnen, wenn 
sie nur den Mut und die Muße zur zweckfreien Information aufbringen. 
Wir hoffen wiederum auf die Schule, die uns aufgeschlossene junge 
Menschen schickt, die bereit sind, auch an der Universität dem Impuls 
echter Interessen zu folgen und zu verstehen, daß gerade die Begegnung 
mit der Fremdheit des anderen Faches einen der besten Wege zum 
eigenen Spezialgebiet darstellt. Die Schule selbst ist ja auch schon in sich 
eine kleine universitas, in welcher sich die Vielfalt des geistigen und 
technischen Lebens der modernen polls sammelt und bricht; und sie 
vermag gerade heute ihren Schülern ein Bild dieser reich ausgefalteten 
Welt zu vermitteln. Möge man vor allem Wege finden, der Verein¬ 
fachung energisch zu begegnen, welche von jener totalen Trennung der 
Geistes- und Naturwissenschaften spricht, die kürzlich wieder in dem 
Engländer C. P. Snow eher einen berühmten als beredten Anwalt ge¬ 
funden hat. Sollte der Abiturient wirklich ausgestorben sein, der viel- 



leicht Rechtswissenschaft studiert, aber sich eine Vorlesung in Kirchen¬ 
geschichte, in Botanik, in Indologie anhört, weil er zwar kein Studium 
generale betreiben, aber Einblicke in die pluralistische Schönheit und 
Fülle der geistigen und kulturellen Welt gewinnen und damit der Ar¬ 
beit in seinem eigenen Fach erst die akademische Tiefe und Weite geben 
will? Wenn wir auf das Bestreben und die Struktur der Schule blicken, 
der wir heute gratulieren, so fällt es uns leicht, diese Frage zu verneinen. 
Mögen sich die Geisteswissenschaften vor allem um die Formulierung, 
die Naturwissenschaften in erster Linie um die Formel bemühen: die 
Wahrheit, welche sie suchen, ist unteilbar. Sie verbindet die Fächer der 
Schule und die Fakultäten der Universität in gleichem Maße. 

Ein Dreifaches also erhoffen wir von den jungen Menschen, die uns 
die Gymnasien schicken, wenn wir die Beobachtungen zusammenfassen, 
die die Umspurungs- und Krisenzone zwischen Schule und Universität 
charakterisieren: den Mut zur schöpferischen und rezeptiven Einsam¬ 
keit, den Mut zur akademischen Freiheit, den Mut zur Information 
über die Grenzen des eigenen Faches hinaus. 

Aber die Probleme liegen tiefer, die Diagnose ist ernster, die Thera¬ 

pie schwieriger. 
II 

Wir leben in einer assoziativ fast fieberhaft bewegten Zeit. Die mo¬ 
dernen Kommunikationsmittel haben eine Inflation der Erlebnisse 
und Erlebnismöglichkeiten über uns gebracht. Wir verfügen jeden 
Abend - versammelt vor dem fluoreszierenden Schirm des Fernseh¬ 
geräts - über Bilder aus aller Welt, aber doch eigentlich nicht mehr 
über eine in sich ruhende Welt der Bildung. Die Diktatur des Optischen 
bricht in den Bereich der Sprache ein. Nichts ist der Schule, nichts der 
Universität deutlicher als der Gedanke, daß wir in dieser in der Tat 
inflationistisch beunruhigten geistigen Gegenwart eine Währungs¬ 
reform der höheren Bildung brauchen, durch welche der fluktuierende 
Erlebniskult abgewertet und die Valuta des kulturellen Lebens neu 
durch harte geistige Arbeit und tendenzfreie, weil sachtreue Informa¬ 

tion gedeckt wird. . 
Fünf Wünsche und Hoffnungen sind es, die die Universität ange¬ 

sichts dieser Lage aussprechen darf, wenn sie der heute feiernden 
Schule für ihre Arbeit dankt und auf diejenigen unter Ihnen, liebe 
Schüler, blickt, die einmal als Studenten in ihren Hörsälen, Instituten, 
Seminaren und Kliniken arbeiten werden. Wir brauchen erstens junge 
Menschen, die schon auf der Schule ein ernstes und echtes Verhältnis 
zur geistigen Arbeit gewonnen haben. Wir sind zweitens angewiesen 
auf Abiturienten und Abiturientinnen, die nicht ein erlebnispädago¬ 
gisch verschleiertes Halbwissen, sondern das wenn auch begrenzte so 
doch gediegene Kapital erarbeiteter Kenntnisse in das Studium ein¬ 
bringen. Als Voraussetzung akademischer Studien sehen wir drittens 
die durch Arbeit und Lektüre gereifte Beherrschung der Muttersprache 
und die vertiefte Begegnung mit der Fremdsprache an und glauben 
viertens, daß eine verantwortungsbewußte Aufgeschlossenheit gegen¬ 
über den politischen, sozialen und kulturellen Problemen der Gegen- 
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wart, ohne die der Student von heute nicht denkbar ist, im besonderen 
Maße angewiesen bleibt auf die Einführung in das historische Seins¬ 
verständnis, welches die Schule zu leisten hat. Fünftens erhoffen wir 
von der Schule ein wissenschaftsgerechtes und zugleich erlebnisoffenes 
Arbeiten an großen Denkmälern der Literatur, in denen die Problema¬ 
tik des menschlichen Lebens gültige Form gewonnen hat. Und wenn ich, 
meine Damen und Herren, so vermessen wäre, weitere Forderungen im 
Stile eines Fächerkataloges aufstellen zu wollen, so müßte ich reden 
von der Rolle mathematischer Bildung, von der Funktion naturwissen¬ 
schaftlicher Propädeutik, vom Gewicht der Religionsunterweisung, von 
der so wesentlichen Rolle des Musischen: kurz, meine guten Absichten 
würden schnell im Wirbel jenes didaktischen Materialismus untergehen, 
dem die Kultusminister mit der Saarbrücker Vereinbarung über die 
Reform der Oberstufe zu steuern versuchten. Ich bin als Philologe aber 
gewiß entschuldigt, wenn ich meine Gedanken auf die Erörterung der 
fünf Wünsche konzentriere, die ich soeben vorläufig umschrieben habe. 

Ich glaube in der Tat, daß die Universität nichts dringender braucht 
als Studenten, die schon im Unterricht der Schule gelernt haben, zu 
arbeiten. Sie sollen gewiß nicht eingeweiht werden in die Technik 
spezialisierter wissenschaftlicher Studien, aber erfahren, wie schwer und 
schön zugleich die bescheidene und sinnvolle Arbeit am Gegenstand 
sein kann. Aber nicht nur die reizvolle Auseinandersetzung mit dem 
Interessanten, sondern auch die anstrengende Bewältigung des Uninter¬ 
essanten machen hier die gute Schule. Das pädagogische Erlebnis ist 
kein Ersatz, sondern die Frucht dieser Arbeit. Didaktik und Methodik 
bleiben nur Hilfswissenschaften im Dienste der Fächer selbst, aus deren 
Substanz und Konstellation die eigentliche Gymnasialbildung erwächst. 
Die Universität, liebe Schüler, hat Ihnen nicht in erster Linie interes¬ 
sante Stoffe und schöne Stunden der Diskussion anzubieten, sondern 
eben das Erlebnis der wissenschaftlichen Arbeit. Hüten Sie sich vor der 
Flucht in die Methode, wenn Ihnen die Stoffe selbst zu hart werden. 
Und glauben Sie mir, daß es für junge Menschen, die die Universität 
beziehen oder sogleich in die Berufsbildung eintreten - denn das Abi¬ 
tur ist ja keineswegs nur ein Zubringerexamen für die Universität, 
sondern eine breite Pforte in die Berufswelt überhaupt - kaum einen 
kostbareren Besitz gibt als den reichen, hart erarbeiteten Wortschatz in 
den alten oder neuen Sprachen, der mehr gelernt als erlebt sein will, als 
das auswendiggelernte Gedicht, das auf jeder Stufe des Lebens neue 
Bedeutung und Tiefe gewinnt, als die verstandene mathematische For¬ 
mel, die ein Stück Wirklichkeit umfaßt und zugleich erschließt. Ein 
Stück der Not unserer modernen Universität hat seine Ursache in der 
Tat in den mühsamen Nachholprozessen, in denen Wissenslücken der 
Studenten geschlossen werden müssen. Freilich: wir sind längst keine 
Enzyklopädisten mehr, die an die Möglichkeit glauben, die Schöpfung 
lückenlos im menschlichen Wissen zu erfassen. Trotzdem bekennen wir 
uns an Schule und Universität zu der Einsicht, daß es ohne Kenntnisse 
keine Erkenntnis gibt. 

Und Universitätsbildung setzt Sprachbildung voraus. Auch hier muß 
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die Schule einführen, einweihen, Grund legen. Hier, am Christianeum, 
hat die Bildung in den alten Sprachen eine Heimat, über die die Uni¬ 
versität besonders glücklich ist. Vielleicht ist es ein Dreifaches, welches 
Sprachbildung schon in der Schule zu vermitteln vermag: das tiefere 
Verstehen der Muttersprache aus der Begegnung mit der Fremdsprache, 
das Erlebnis des Verstehens und der Verfügungskraft, das mit der Be¬ 
herrschung vor allem neuerer Sprachen wächst, endlich die erste Ein¬ 
sicht in die etymologische Tiefe des Wortes, in der immer wieder ein 
Stück Kulturgeschichte aufleuchtet: „Pilger“ kommt von „peregrinus“, 
von „über Feld gehen“, „Lord“ im Englischen von „hlafward“, dem 
Herrn über den Laib, über das Brot, der auch der Hausherr war, „cur¬ 
few“ vom anglonormannischen „couvrez le feu“, dem Ruf, mit dem 
der Wächter im Mittelalter beim Einbruch der Nacht das Löschen dei 
Herdfeuer gebot. Worte sind verschlüsselte Kulturgeschichte; die Schule 
schließt sie exemplarisch auf. 

Auch das hofft die Universität, daß die Schule den jungen Menschen 
die Begegnung mit literarischen Leitbildern vermittelt. Lassen Sie mich 
an einem Beispiel zeigen, was ich meine. Was bedeutet etwa das Werk- 
Shakespeares heute, 1963, für den Unterricht an unseren Gymnasien? 
Wir leben in einer Zeit der empirischen Aufsplitterung des Menschen¬ 
bildes, in der sich aber die intuitive Schau des Dramatikers oft als 
richtiger erweist als das Mosaik des Psychologen. Shakespeare zeigt 
auch unserer Zeit die Größe und Gefährdung des Menschen in gültigen 
Bildern und Lagen. Sie sind auf die Situationen von heute übertragbar. 
Diese Übertragbarkeit macht Gestalten wie Hamlet, Othello, Lear, 
Macbeth aktuell. Shakespeares Tragödien sind große Studien über die 
Wirklichkeit des Bösen und die moralischen Aspekte der menschlichen 
Existenz. Sie dürfen der modernen Schule immer noch als Schicksals¬ 
sabeln gelten, die das Prinzip der Schuld und Sühne dramatisieren, 
einer Sühne, die in der Tat und mit der Tat schon zu wirken beginnt. 
Sie verdienen besondere Beachtung in einer Epoche, in der die Relati¬ 
vierung der Ethik erhebliche Strecken der Literatur beherrscht. Über¬ 
dies fällt auf, wie sehr unsere Generation geneigt ist, mit ihrer eigenen 
Krise zu kokettieren. Um so gewichtiger und bildender ist Shake¬ 
speares Wort von der Zeitlosigkeit des Leidens, wie es als dramatische 
Verkündigung der heilenden Kraft des Schmerzes im „King Lear“ er¬ 
klingt. Hier wie im „Hamlet“ zeigt der Dichter, daß wir die Wahrheit 
zwar nicht ergreifen, aber uns schrittweise an sie heranleiden können. 

Große Literatur führt auch zum historischen Selbstverständnis des 
Menschen. Es soll hier nicht die Rede sein von der Problematik der 
Einführung in das Geschichtliche überhaupt, mit der sich die Schule auf 
ihrer Mittel- und Oberstufe immer neu wird auseinandersetzen müssen. 
Aber hingewiesen werden darf etwa auf die Erörterung von Macht und 
Verbrechen, wie sie in „Macbeth“ gegeben ist. Dies Stück bleibt wichtig 
in einer Zeit, in der die Schuld in der Geschichte und im persönlichen 
Leben immer wieder als Hypothek betrachtet wird, die ohne Abzah¬ 
lung erlischt. 

So darf man sagen, daß Shakespeare Menschen an äußersten Gren- 



zen gestaltet und uns dadurch zur Besinnung auf unsere eigene Be¬ 
grenztheit führt. Leitszenen dieser Art sind das Terrassenbild zu Hel¬ 
singör, mit dem „Hamlet“ beginnt, der Augenblick, in dem Macbeth 
den Weird Sisters begegnet, das Sturmbild in „Lear“, in dem die Ele¬ 
mente mit dem Zorn und Schmerz des Königs korrespondieren: alles 
große Grenzszenen von literarischer Bedeutung. Die Beschwörung der 
Welt aus dem Wort, die für den kulissenarmen Dramenstil der Elisa- 
bethaner so typisch ist, bleibt für eine Jugend, die durch Übersättigung 
mit optischen Effekten an eine dauernde Illusionserwartung gewöhnt 
ist, besonders instruktiv. 

Mit diesen Beispielen soll nicht suggeriert werden, daß wir die Klas¬ 
siker in Schule und Universität um jeden Preis als modern verkaufen, 
und noch viel weniger behauptet, daß es eine Aufgabe der Schule sei, 
die oft verkrampfte Mittelmäßigkeit der Modernen zum klassischen 
Lesestoff zu erheben. Wir sind der Schule dankbar, wenn sie uns junge 
Menschen schickt, die schon unterscheiden können, was im Bereich der 
Literatur und Kunst gut gemacht und gemacht gut ist. Sie sollte ver¬ 
suchen, den Sinn für die Wahrheit des Satzes behutsam zu öffnen, daß 
im Grunde alles Große einfach, wenn auch nicht alles Einfache groß ist. 

III 
Es ist mir eine besondere Freude, immer mehr jungen Menschen zu 

begegnen, die bereit sind, zu diskutieren und tolerant zuzuhören. Hier 
verdanken wir der Schule bestimmt fruchtbare Impulse, und auf diesen 
Dank fällt kein Schatten, wenn wir auch hier bitten, immer zu beden¬ 
ken, daß Schüler und Studenten nur dann echte Diskussionspartner 
sein können, wenn das Gespräch aus der Vertrautheit mit den Tat¬ 
sachen, der Achtung vor dem Gegenstand und der Meinung des ande¬ 
ren, der kritischen Wachheit, dem Mißtrauen gegen das Schlagwort lebt. 
An Universität und Schule entspringt ja die politische Bildung, die wir 
heute nötiger als je haben, vor allem der Beherrschung der wesent¬ 
lichen historischen Fakten, der toleranten Debatte, den Anfängen der 
Einsicht in die historischen Traditionen. Alle diese Grundlagen sind 
nötig für die akademischen Studien. Sie leben von Toleranz und Kritik 
zugleich und von Lehrern und Schülern, die reif genug sind, Kolleg 
und Seminar als Zusammenkunft, aber nicht von vornherein als Über¬ 
einkunft zu verstehen. 

Aus den unverbindlichen Wünschen und Hoffnungen ist nun doch 
eine lange Liste von Idealen geworden, und es ist höchste Zeit, daß ich 
unsere Gedanken in den Bereich des Wirklichen und Möglichen zurück¬ 
lenke, indem ich sage, daß weder Schule noch Universität das Leben 
selbst in seiner ganzen Tiefe und Weite erfassen oder verkörpern kön¬ 
nen. Sie sind nur Strecken auf einem Weg, auf dem wir uns alle befin¬ 
den. Ein Jubiläum schließt immer den Blick auf die Vergangenheit und 
die Besinnung auf die Vergänglichkeit zugleich ein; es fordert aber auch 
auf zu Gedanken über die Zukunft. Indem wir auf die reiche Geschichte 
einer berühmten Schule zurückblicken, legen wir uns Rechenschaft ab 
über das, was die Vergänglichkeit der historischen Epochen und den 
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Wechsel der Zeiten überdauert, und erkennen es im unablässigen Be¬ 
mühen des Menschen um das Wahre, das Schöne und das Gute, das sich 
in den Formen, aber nicht in der Substanz und Intensität wandelt. In 
ihm weiß sich die Universität mit der Schule verbunden und heißt Sie, 
liebe junge Freunde, die Sie einmal studieren werden, jetzt schon herz¬ 
lich willkommen, auch wenn Sie den Katalog der Tugenden, welcher 
Ihnen eben vorgetragen, nicht vorgeschrieben worden ist, bei der Im¬ 
matrikulation nicht lückenlos vorzuweisen vermögen. Sie glaubt dann 
vielmehr mit Ihnen an die Dynamik des Bildungsprozesses, welche 
auch Goethe in dem der attischen Komödie nachgebildeten Gedicht 
„Parabase“, das nun als Kontrapunkt gegen die zu Beginn zitierte 
Schülerszene aus „Faust“ am Ende unserer Überlegungen stehen mag, 
als pädagogische IToftnung verkündet hat: 

„Freudig war, vor vielen Jahren, 
Eifrig so der Geist bestrebt, 
Zu erforschen, zu erfahren, 
Wie Natur im Schaffen lebt. 
Und es ist das ewig Eine, 
Das sich vielfach offenbart; 
Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eigenen Art. 
Immer wechselnd, fest sich haltend; 
Nah und fern und fern und nah; 
So gestaltend, umgestaltend - 
Zum Erstaunen bin ich da.“ 
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Unsre Saat, die wir gesäet 

Unsre Saat, die wir gesäet, 

wird in Freuden wachsen aus; 

wenn die Dornen abgemähet, 

so trägt man die Frucht nach Haus. 

Wenn ein Wetter ist vorbei, 

wird der Himmel wieder frei: 

nach dem Kämpfen, nach dem Streiten 

kommen reiche Friedenszeiten. 

Ludwig Andreas Götter, 1620 

SUPER NIS ALIMUR VIRIBUS 
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